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Ein komplettes Spital für die Ukraine
Seit Anfang Jahr ist das See-Spital Kilchberg geschlossen. Die Einrichtung kommt an einen neuen Standort – dort brauchtman sie dringend.

NatashaHähni

MedizinischeGerätehatAdrian
Müller schon mehrmals an die
Ukraine gespendet, seit Russ-
land dort vor knapp anderthalb
JahrendenKriegbegonnenhat.
Dass ein Spital seine gesamte
Einrichtung spendet, davon
habe er bis jetzt noch nie etwas
gehört. Nach der Schliessung
macht das See-Spital Kilchberg
mit Müllers Hilfe aber genau
das. Der Arzt ist Vereinspräsi-
dent der dafür gegründeten
Hilfsorganisation Swiss UAid.

Von Spitalbetten und spe-
ziellenKühl-undWärmeschrän-
kenbishin zuBlutdruckmessge-
räten –Waren imWert vonmeh-
reren hunderttausend Franken
werden indenkommendenWo-
chen in die Ukraine gebracht.
Gestern wurden die ersten Gü-
ter in einenLastwagengeladen.
Keine leichte Aufgabe, gerade
wenn es gilt, die schweren Bet-
ten anzuheben. Dann müssen
zwei bis drei Helfer gleichzeitig
kräftig anpacken. Weitere vier
Lastwagen sollen bald folgen.

Im Spital sind viele Räume
bereits leergeräumt. In anderen
stehen Betten ohne Matratzen
kreuz und quer. «Die Schälchen
müssen wir noch einpacken»,
sagtMüller, alseraneinemTisch
vorbeiläuft. Es gibt noch viel zu
tun.GeradebeidengrossenGe-
räten, wie OP-Lampen und
Grosssterilisatoren – das sind
runddreiMeterhoheMaschinen
– sei es schwierig, Personen zu
finden,die sieabmontierenkön-
nen. «Wir suchen fleissig wei-
ter», sagt Müller. Schliesslich
könne ausreichend OP-Ausrüs-
tungdieKapazität einesSpitales
deutlich vergrössern – und das
sei dringendnötig.

Seit dieUkraine im Juni ihre
Gegenoffensivegestartethat, ist

die Zahl der Toten und Verletz-
ten indeneigenenReihendeut-
lich gestiegen. Es sei deshalb
wichtig, nicht nur die Erstver-
sorgung zu sichern. Auch die
grösseren Krankenhäuser sind
wegen der anhaltenden Angrif-
fedurchdieRussen immermehr
ausgelastet. Zum Vergleich: In
derSchweizwürdeeinBomben-
einschlag ineingrösseresWohn-
haus schon reichen, damit ein
Spital überlastet ist. «Ab fünf
schwer verletzten Personen ge-
hen wir in Schweizer Spitälern
zum Katastrophenplan über»,

sagtAdrianMüller, der heute in
der Arztpraxis am Bahnhof in
Horgen ZHarbeitet.

Die Spende hat aber einen
Haken:GrosseundwertvolleGe-
rätesindkompliziertundkönnen
daher nicht überall eingesetzt
werden, hält Müller fest. «Die
Ärzte müssen die Maschinen
schon kennen.» Das sei in der
Ukraine zum Glück kein Pro-
blem. «Das Einzige, was ihnen
fehlt, istdieAusrüstung»,ergänzt
er.Wichtigseiendabeinebenden
riesigenMaschinen auch kleine-
reGerätewieWärmeschränke, in

denenwarmeTücher fürOpera-
tionen gelagert werden. «An die
denktmanvielleichtnichtalsErs-
tes,aberPersonenmitSchussver-
letzungen verlieren während
einerOperationenormvielWär-
me.OhnedieWärmetücherkön-
nen die Patienten auf dem OP-
Tisch sterben», soMüller.

DasSpitalwird in
drei Jahrenabgerissen
DasSee-Spital ist ihmaber alles
andereals fremd:«Ichhabehier
gearbeitet und auchmein Sohn
war hier Unterassistent», sagt

er. Geschlossen wurde der
Standort, weil sich das See-Spi-
tal künftig ganz auf sein Akut-
spital in Horgen konzentrieren
will. Dort wurde vor einem Jahr
ein grosser Neubau eröffnet.
«HeutzutagekanneinSpitalmit
weniger als 100 Betten kaum
mehr schwarze Zahlen schrei-
ben», erklärtMüller.

Einzig die Reha, die Lang-
zeitpflege und das ambulante
Angebot werden am Standort
Kilchberg noch bis Ende 2025
bleiben. Im Jahr 2026 werden
die Spital-Gebäude abgerissen,

umPlatz für einPsychiatriezen-
trumzu schaffen.Das soll 2029
bezogenwerden können.

«EineSpitalschliessunggibt
es nicht alle Tage», sagtMüller.
Trotzdem seien weitere grosse
Spenden indieUkrainedasZiel.
Aktuell sei erbereitsmit zweibis
drei anderen Krankenhäusern
im Gespräch. Welche, das will
derArztnochnicht verraten.Bis
dahin ist Müller aber noch mit
demBeschriften, einpackenund
organisierendieser Spendenak-
tion beschäftigt.

Den grössten Teil der Büro-
kratieübernimmtdabeidieukrai-
nischeHilfsorganisationBoFond
Mizhvukhamy.Mitder istMüller
dank seines langjährigen Freun-
desundCH-Media-Kriegsrepor-
ters Kurt Pelda in Kontakt getre-
ten. Anfang Oktober reist Pelda
wiederzurückandieFront,woer
auchdieneuenStandortederGe-
räte besuchen wird. Geht alles
nachPlan,könntendiegespende-
tenBettenundBlutdruckmessge-
räteschoninwenigenWochenin
derUkraineeingesetztwerden.

Insbesondere der Verlad der schweren Spitalbetten stellt die Freiwilligen vor eine Kraftprobe. Bild: Andrea Zahler

Was hinter dem jüngsten Angriff auf Berg-Karabach steckt
Der Beginn eines neuenKrieges?Diewichtigsten Fragen undAntworten zur neuerlichen Eskalation im Südkaukasus.

Florian Bayer

Was ist passiert?
AmDienstagvormittag eröffne-
te Aserbaidschan das Feuer auf
Berg-Karabach, eine seit Jahr-
zehnten umkämpfte Region im
Südkaukasus. Getroffen wurde
vor allemdieHauptstadt Stepa-
nakert. Videos zeigten Rauch-
wolken und die Folgen von
schweremArtilleriebeschuss.

AmNachmittagwurde es für
einigeStunden ruhiger, bevorder
Beschuss amAbendwieder stär-
ker aufflammte. ZumEinsatz ka-
men neben Artillerie Berichten
zufolge auchRaketen undDroh-
nen. Mehrmals fielen Telefon-
und Internetverbindung aus.

Den örtlichen Behörden zu-
folge wurden mindestens 25
Personen getötet, darunter zu-
mindest zwei Zivilisten. Mehr
als 138 Menschen wurden ver-
letzt, darunter 29 Zivilisten,
auch Frauen und Kinder. Drei
Kinder befinden sich in kriti-
schemZustand.

Die gebirgige Region am Süd-
kaukasus wird seit Jahrzehnten
von rund 100000 ethnischen
Armeniern bewohnt. Völker-
rechtlich ist sie seitEndederSo-
wjetunion Teil Aserbaidschans.
Der letzte Karabachkrieg fand
imHerbst 2020statt und forder-
temehr als 6000Tote.

WassinddieHintergründe?
DieEskalationamDienstagkam
aus heiteremHimmel – überra-
schendwar sie jedochnicht. Seit
Monaten warnen Politiker und
Experten in Armenien, gehört
wurden sie kaum.Schon imDe-
zember 2022 schnitt Aserbaid-
schan Berg-Karabach von der
Aussenwelt ab, indemesdieein-
zigeStrassenachArmenienblo-
ckierte.TausendeFamilienwur-
den dadurch voneinander ge-
trennt. Vor einigen Wochen
verschärfte sich die Situation
weiter, nachdem auch das Rote
Kreuz, das als einzigeHilfsorga-
nisation Zutritt hatte, nicht
mehr nach Berg-Karabach ge-
lassenwordenwar.

Droht einneuerKrieg?
Für viele Beobachter bedeuten
die jüngstenKampfhandlungen
denBeginn eines neuenKriegs.
AserbaidschannenntdieAngrif-
fe «Anti-Terror-Einsatz», eine
offensichtlicheLüge.Armenien
istmilitärischmassivunterlegen
und hätte nichts von einer Aus-
weitung des jahrzehntelangen
Konflikts. Immer wieder drohte
die Führung in Aserbaidschan

offen damit, die Armenier in
Berg-Karabach auszurotten.
«Wenn wir unserenWillen neu-
erlichbeweisenmüssen,werden
wir das tun – mit allenMitteln»,
sagte Diktator Ilham Alijew
bereits im April. Nicht wenige
fürchten nun Vertreibungen,
Pogrome, im schlimmsten Fall
sogar einen Genozid an der ar-
menischenBevölkerung inBerg-
Karabach.

WelcheRollespieltRussland?
In den vergangenen Jahren war
es vor allem die Präsenz Russ-
lands, die Baku vor solchen
Schritten zurückschrecken liess.
Rund2000russischePeacekee-
ping-Truppenkamennachdem
letzten Krieg vor drei Jahren
nach Berg-Karabach. Seit Be-
ginn des Ukrainekriegs liess
Russland aber viele davon, in-
klusivemilitärischemGerät, ab-
ziehen. Auch diverse Schuss-
wechsel und Aggressionen sei-
tens Aserbaidschans blieben
vonMoskau unbeantwortet.

Wiegeht es jetztweiter?
Das istweitgehendunklar. Zwar
gabes seit demFrühjahr immer
wieder Verhandlungen zwi-
schen Armenien und Aserbaid-
schan auf internationalem Le-
vel: in Moskau, Brüssel, Wa-
shington und anderswo. Nikol
Paschinjan, der erste vollends
demokratisch gewählte Pre-
mierminister Armeniens, hatte
sich auch zu früher undenkba-
ren Zugeständnissen bereit er-

klärt. ImRaum stand sogar, die
armenischen Ansprüche an
Bergkarabach fallen zulassen –
wenndennAserbaidschaneini-
ge der armenischen Bedingun-
gen erfüllt hätte, allen voran Si-
cherheitszusagen für die rund
100000Karabach-Armenier.

Für deren Sicherheit garan-
tiert nun niemand, auch wenn
Russlandsichbeeilte, dieKämp-
fe zu verurteilen. Die Türkei,
Aserbaidschans engster und
mächtigster Unterstützer, arti-
kulierte bereits Unterstützung:
«Aserbaidschanwurdegezwun-
gen,diejenigenMassnahmenzu
ergreifen, die es auf seinemsou-
veränen Territorium für not-
wendig erachtet», heisst es vom
Aussenministeriums inAnkara.

Auch wenn jetzt führende
EU-Vertreter nach Frieden ru-
fen, so muss sich Brüssel
schwerwiegendeKritik gefallen
lassen. Erst vor einem Jahr be-
kräftigte Kommissionspräsi-
dentinUrsula vonderLeyendie
verstärkteZusammenarbeitmit
Aserbaidschan.

Erobertes armenisches Kriegsgerät in Baku: Aserbaidschan ist nach
wie vor militärisch haushoch überlegen. Bild: Tofik Babayev/AFP

So können Sie spenden

Noch sind die Kosten der De-
montage und der fachgerechten
Verpackung der medizinischen
Geräte im See-Spital Kilchberg
nicht gedeckt. Für die Hilfsaktion
hat unser Reporter ein Spenden-
konto eingerichtet:
Kurt Pelda, 8050 Zürich, IBAN
CH48 0900 0000 1590 9412 3
Weiterhin gesucht werden medi-
zinische Geräte und Fahrzeuge
(Transporter, Geländeautos,
Pick-ups, aber auch Personen-
wagen) als Sachspenden. Autos
gerne auch ohne MFK. Kontakt:
kurt.pelda@chmedia.ch. (chm)


